
22 23/2024

B
R

A
N

C
H

E

matschutzes in den vergangenen 150 Jah-
ren bis hin zum Schutz historischer Gärten 
durch die Charta von Florenz. Die zuneh-
mende Zerstörung der Siedlungsnatur war 
Grund der aufkommenden Naturgarten-
bewegung in den 1980er-Jahren. Sie setzte  
die Basis für mehr Verständnis und Wert-
schätzung der ökologischen Lebensräume. 

Im Mai 1981 wurde vom Internationalen 
Komitee für Historische Gärten ICOMOS-
IFLA in Florenz beschlossen, eine die Er-
haltung historischer Gärten betreffende 
Charta auszuarbeiten Die Charta wurde am 
15. Dezember 1981 registriert. Sie präzisiert 
den Begriff des historischen Gartens sowie 
Massnahmen der Instandhaltung, Konser-
vierung, Restaurierung und Rekonstruktion. 
Artikel 1 definiert klar: Ein historischer Gar-
ten ist ein mit baulichen und pflanzlichen 
Mitteln geschaffenes Werk, an dem aus 

historischen oder künstlerischen Gründen 
öffentliches Interesse besteht. Als solches 
steht er im Rang eines Denkmals. Zudem 
geht die Charta auf die Nutzung und Öff-
nung der Anlagen für die Öffentlichkeit ein 
sowie den rechtlichen und administrativen 
Schutz der Gärten. Diese Empfehlungen 
gelten für die Gesamtheit aller historischen 
Gärten der Welt. 

Artenreiche alte Habitate
«Es müssen Wege gefunden werden, wie der 
Naturschutz in andere Nutzungen integriert 
wird, ohne ihn infrage zu stellen», sagte 
Jasmin Joshi vom Institut für Landschaft 
und Freiraum ILF im Vortrag «Zur Ökologie 
von historischen Grünflächen – Bedeutung 
ihrer Lebensräume». Studien in Zürich und 
Bern hätten eine vielfältigste Flora in «allen 
Ritzen» zutage gebracht. 

Gepflegte Gartendenkmäler sind 
Schatztruhen der Biodiversität
Historische Gartenanlagen sind Zeugnisse des Kunst- und Naturverständnisses vergangener Zeiten. Ihrer 
Erhaltung widmet sich die Fachgruppe Gartendenkmalpflege des Bundes Schweizer Landschaftsarchitekten 
(BSLA). Das harmonische Zusammenspiel von Denkmalpflege und Naturschutz wird nicht nur durch den 
Klimawandel von immer grösserer Bedeutung. Die Gärten und Parkanlagen verfügen zumeist auch über einen 
einzigartigen Artenbestand. Text: Claudia Bertoldi

Die Fachgruppe Gartendenkmalpflege des 
Bundes Schweizer Landschaftsarchitekten 
(BSLA) besteht seit 30 Jahren. Zum Jubi-
läum gab es ein besonderes Geschenk, die 
Tagung «Historische Gärten & Biodiversi-
tät» an der OST, Campus Rapperswil. Dabei 
wurde ein wichtiges Thema in den Blick-
punkt gerückt: Der Erhalt und die Pflege 
von Gartendenkmälern und ihre vielfältige 
Flora und Fauna bilden inzwischen eine 
Einheit. Denkmalpflege und Naturschutz 
teilen dieselben historischen Wurzeln, und 
dennoch kommt es aktuell immer wieder 
zu Konflikten. Dabei geht es beispielsweise 
um die Renaturierung künstlicher Gewäs-
ser oder den originalgetreuen Ersatz nicht 
heimischer Pflanzen. 

Die Kunst- und Landschaftshistorikerin 
Annemarie Bucher gab einen Rückblick zur 
Entwicklung des Schweizer Natur- und Hei-

Schloss Bümpliz wurde 1742 von Albrecht Stürler geplant und gebaut, der Park im 19. Jahrhundert im Stil eines Landschaftsgartens umgestaltet. 
Der Schlosspark mit dem wertvollen Baumbestand gilt als einer der wichtigsten gartenhistorischen Zeugnisse in der Stadt Bern.  
Foto: AnBuKu_Wikimedia Commons
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Rund 45 Prozent der einheimischen Ge-
fässpflanzen sind im Siedlungsgebiet zu 
finden. Allein in Bern wurden 1040 Wild-
pflanzenarten und Unterarten gefunden, 
die Flora der Stadt Zürich hat nachweislich 
1200 Arten im Bestand. Auch in den Städten 
und Siedlungsräumen existiert eine Vielfalt 
von Habitaten. «Dort sind in alten Anlagen, 
vor allem auf alten Wiesen, oft ganz beson-
dere Lebensgemeinschaften mit sehr alten 
Genotypen vorzufinden. Auch alte Habitats-
bäume sind wichtig für die Biodiversität», 
so die Institutsleiterin ILF.

«Die Forderung nach verstärktem oder 
ausschliesslichem Ersatz einheimischer 
Pflanzenarten sei als (Über-)Reaktion auf 
den monotonen Charakter neuerer Grün-
anlagen verständlich, in pauschaler Form 
naturschutzfachlich aber nicht zu halten. 
Auf historischen Parkanlagen sei das Vorge-
hen sogar fehl am Platz, da es Teile der kul-
turhistorisch begründeten, authentischen 
Substanz der Anlage infrage stelle und die 
ästhetische Bedeutung der ‹Exoten› ausser 
Acht lasse», zitierte Jasmin Joshi den Profes-
sor für Ökosystemkunde/Pflanzenökologie, 
Ingo Kowarik. Beide Gesichtspunkte seien 
jedoch grundsätzlich auch innerhalb des 
Zielkanons des Naturschutzes zu würdigen.

Die Ex-situ-Erhaltung von Wildpflanzen 
ist eine Möglichkeit, gefährdete Arten wie-
der anzusiedeln oder sie an ihrem Standort 
zu stärken und so auch ausserhalb ihres 
natürlichen Lebensraumes das Aussterben 
zu verhindern. Dafür wird das Saatgut der 
Wildpflanzen gesammelt. In Zürich wird 
dies beispielsweise bereits praktiziert. Rund 
3600 gefährdete Pflanzenarten werden auch 
im Gartenbau verwendet, doch nur 146 
von ihnen findet man im Pflanzenhandel. 
«Samen und Pflanzmaterial werden auch 
an Orten gesammelt, wo diese Arten nicht 
heimisch sind, wie in alten Parkanlagen. 
Die verschiedenen gefundenen Genotypen 
besitzen ein grosses Potenzial für die Er-
haltung der Arten», betonte Sascha Ismail, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter, SCNAT – 
Forum Biodiversität Schweiz.

Ein Blick nach Baden-Württemberg
Artenschutz und die Bedrohung der Lebens-
räume durch den Klimawandel spielen auch 
jenseits der Grenze eine immer bedeuten-
dere Rolle. Meike Krischt, Gartenkonserva-
torin der Staatlichen Schlösser und Gärten 
Baden- Württemberg, ist zuständig für acht 
historische Gärten, Parks und Grünanlagen 
im Bundesland, darunter Schloss Weikers-
heim, Barockschloss Mannheim, Schloss 
Favorite Rastatt, Kloster Maulbronn und die 
bedeutendste keltische Akropolis Europas: 
Heuneburg. Sie berichtete über Synergien 

und Konflikte im alltäglichen Erhaltungs-
kampf. Ziel sei es vor allem, die Anlagen 
als funktionierendes System zu erhalten. 
Dazu müssen diverse Naturschutzthemen 
koordiniert werden. Und es wird gleichzeitig 
geforscht. Gemeinsam mit der Hochschule 
Hawk Göttingen wird beim Praxisprojekt 
«Sanurbaum» die Ansaat von blühenden 
Tiefwurzlern im Baumwurzelbereich zur Bo-
denlockerung erforscht. Damit wird nicht 
nur zusätzliches Grün geschaffen, sondern 
das Erdreich wird aufnahmefähiger für Nie-
derschläge, um die Bäume besser mit Feuch-
tigkeit zu versorgen.

Die Sonderausstellung «Schloss.Baum.
Pilz», die momentan im Naturkundemu-
seum Karlsruhe stattfindet, stellt  hingegen 
ein Forschungsprojekt vor, bei dem die Pilz-

artenvielfalt in drei Schlossgärten in Ab-
hängigkeit von den dort vorkommenden 
Baumarten untersucht wurde. Es wurden 
200 solitäre Bäume in den Parks der Schlös-
ser in Schwetzingen, Rastatt und Weikers-
heim untersucht und die Baumarten mit 
der höchsten und der geringsten Pilzarten-
vielfalt ermittelt. 

Aber auch aussergewöhnliche Massnah-
men gehören in ihr Arbeitsgebiet. So wurden 
im Heidelberger Schlosspark regelmässige 
Veranstaltungen wegen der Gefährdung 
von diversen Fledermauskolonien, unter 
anderem Langohrfledermäuse, Zwergfleder-
mäuse und Mopsfledermäuse, gestoppt. In 
Karlsruhe wurde für die Aufbauten von Ver-
anstaltungen regelmässig ein Wasserbecken 
geleert, was dem Libellennachwuchs keine 

Die Zürcher Villa Patumbah, erbaut 1885, und die Gartenanlage sind einzigartig: Sie sind  
Meisterwerke des Historismus und der Gartenbaukunst. Fotos: gemeinfrei / Parpan05_Wikimedia Commons
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Chance zum Überleben liess. Auch diese 
Veranstaltungen wurden ausgesetzt. 

Unter dem Klimawandel hat vor allem 
der alte Baumbestand der Parkanlagen stark 
zu leiden. Teilweise seien schon massive 
Schäden und Ausfälle bei den Bäumen zu 
verzeichnen. Ganze Bereiche mussten aus 
Sicherheitsgründen für die Besucher abge-
sperrt werden. Nachpflanzungen sollen nun 
den maroden Bestand auffüllen. «Es wird 
noch Jahrzehnte dauern, bis die Schäden be-
hoben sein werden. Noch wird beim Nach-
pflanzen mit gleichen Arten aus anderen 
Regionen experimentiert. Wir haben bereits 
gute Erfahrungen gemacht», berichtete die 
Leiterin Historische Gärten.

Gartenkulturelles Erbe erhalten
«Die Siedlungserweiterungen, die konven-
tionelle Landwirtschaft und nicht zuletzt der 
wachsende Tourismus tragen dazu bei, dass 
sich der Lebensraum für Flora und Fauna 
immer mehr reduziert. Unsere historischen 
Gärten bieten noch immer vielen Arten 

Schutz und ideale Bedingungen. Sie sind 
deshalb heute oft schon als Landschafts-
schutzgebiete ausgewiesen, konkret sind es 
23», sagte Jost Albert. Weitere liegen ganz 
oder teilweise in Naturparks, Naturschutz-
gebieten oder geschützten Habitaten. 

Der leitende Gartendirektor der Bayri-
sche Verwaltung der staatlichen Schlösser, 
Gärten und Seen gab einen Einblick in den 
Artenschutz im Gartendenkmal. Im Frei-
staat arbeitet die Verwaltung der staatli-
chen Schlösser, Gärten und Seen eng mit 
dem Staatsministerium für Finanzen und 
für Heimat zusammen. Auf Anregung des 
Ministeriums wurde die Initiative «Arten-
vielfalt im Gartendenkmal» lanciert. Sie 
hat zum Ziel, Methoden zu entwickeln, die 
den Artenschutz und die Biodiversität in 
Gartendenkmälern nachhaltig sichern und 
verbessern. Dies wurde zunächst exempla-
risch in drei historischen Landschaftsgärten 
in Altbayern und Franken initiiert: im Park 
von Schloss Nymphenburg, München, im 
Schlosspark Rosenau bei Coburg und im 

Hofgarten Eremitage in Bayreuth. Zunächst 
erfolgte eine umfassende Artenkartierung 
der vorhandenen Tier- und Pflanzenarten in 
den verschiedenen Lebensräumen Gehölz, 
Wiese und Feuchtgebiete. Zugleich wurde 
erfasst, wie die Gartenpflege erfolgt – wie 
oft und intensiv, ob mit Maschinen oder in 
Handarbeit, mit welchen Methoden.

Es wurde nachgewiesen, dass extensiv ge-
pflegte Wiesen besonders artenreich sind. 
Unter anderem wurden 18 Wiesenpilze ge-
funden, von denen 16 auf der bayerischen 
Roten Liste stehen, zudem 124 Wildbie-
nenarten. «In den Gartenanlagen konnten 
auch viele Arten nachgewiesen werden, die 
sehr selten sind, oder als verschollen oder 
ausgestorben galten. Darunter die Kugelige 
Teufelskralle (Phyteuma orbiculare), Kleines 
Mädesüss (Filipendula vulgaris), die Knau-
tien-Sandbiene und die Wespenbiene», 
berichtete der studierte Landespfleger mit 
Schwerpunkt Gartengeschichte. 

Qualitätsvolle Gartenpflege sichern
Zudem fand man eine grosse Anzahl von 
Käferarten, darunter holzbewohnende Kä-
fer, von denen 78 auf der Roten Liste ver-
zeichnet sind. Eine gefundene Pilzkäferart 
wurde erstmals in Deutschland gesichtet, 
und eine Kurzflügelkäferart galt in Bayern 
seit Langem als ausgestorben. Allgemein 
wurde aber festgestellt, dass die Anzahl der 
Tagfalter gering ist. «Dies liegt wahrschein-
lich an der zeitigen Mahd der Wiesen und 
Felder. Den Insekten fehlen Pollen und Nek-
tar. Oft bleibt auch kein Altgras mehr an 
den Rändern stehen», begründet Jost Albert 
das Phänomen. Dem könne man mit einer 
gestaffelten Mahd entgegenwirken. Dies 
wiederum bedeute allerdings mehr Perso-
nal und den Einsatz kleiner Maschinen und 
Geräte. «Ein verbesserter Artenschutz liegt 
auch im Interesse der Politik, aber die Um-

Die Bayrische Verwaltung der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen wählte für das Projekt «Artenvielfalt im Gartendenkmal» drei historische 
Landschaftsgärten für ihre Studien aus, darunter den Hofgarten Eremitage in Beyreuth. Fotos: wupertaler_Wikimedia Commons / Krzysztof Golik_Wikimedia Commons

Mit dem Kooperationsprojekt «Artenvielfalt im Gar-
tendenkmal» wurden am Beispiel dreier ausgewählter 
Gartenanlagen der Bayerischen Schlösserverwaltung  
Synergien herausgearbeitet, wie durch denkmalgerechte 
Pflegemassnahmen die seltenen Arten und Biotope in his-
torischen Gartenanlagen gestärkt werden können. Dazu 
wurden die Interessen des Naturschutzes, der praktischen 
Parkpflege und der Gartendenkmalpflege gleichermassen 
berücksichtigt. Die dazu erschienene Broschüre «Arten-
schutz plus im Gartendenkmal» beleuchtet Details zur 
Planung und Ausführung der Inventarisierung sowie die 
sich daraus ergebenden Strategien zur Verbesserung des 
Artenschutzes. Es werden Ratschläge zur auf den Arten-
schutz ausgelegten Gartenpflege gegeben, die individuell 
auf das bestehende Habitat mit seinen vorhandenen Tier- 
und Pflanzenarten ausgerichtet werden müssen. (cb)

Artenvielfalt im Gartendenkmal
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Der Friedhof Sihlfeld ist mit 28 Hektar der grösste Friedhof und die grösste Parkanlage von Zürich. Gartendenkmalschutz und Naturschutz von 
GrünStadt Zürich arbeiten eng zusammen, um den Artenreichtum zu erhalten. Foto: Adriano Bozzolo_Wikimedia Commons / Charly Bernasconi_Wikimedia Commons

setzung lässt auf sich warten, und es fehlt 
an Mitteln», so der Gartendirektor. 

Detaillierte, flächenbezogene Pflegepläne, 
die mit dem Naturschutz abgestimmt wer-
den, müssen von den Gärtnern sukzessive 
umgesetzt werden und die Umstellung der 
Pflege soll im Rahmen eines Monitorings 
intensiv begleitet werden. Die Pflegepläne 
sind weiterzuentwickeln und zu präzisieren, 
um einen verbesserten Artenschutz den ört-
lichen Bedingungen entsprechend zu errei-
chen und so die Biodiversität erhöhen zu 
können. «Gepflegte Gartendenkmäler sind 

Schatztruhen der Biodiversität. Mit der Um-
setzung der artengerechten Pflege konnte 
begonnen werden. Die Gartenbauer besitzen 
das Potenzial, und sie haben eine wichtige 
Rolle bei der Wiedergestaltung», präzisierte 
Jost Albert die wichtigsten Erkenntnisse des 
Projekts. Doch die Projekte dürften kein 
Wunschprogramm des Naturschutzes sein. 
In erster Linie gehe es darum, den Garten-
denkmalschutz zu verwirklichen. Denn die 
historischen Gärten leisten einen bedeuten-
den Beitrag zur Erhaltung der Biodiversität. 
Zudem seien sie Ruheräume und Rückzugs-
orte wildlebender Tiere und Pflanzen. «Die 
Umsetzung der Ziele der Gartendenkmal-
pflege und des Naturschutzes müssen kein 

Konflikt sein!» Eine differenzierte und mit 
dem Naturschutz abgestimmte qualitätsvol-
le Gartenpflege sei zu einem überwiegenden 
Teil aber nur in Eigenregie wirtschaftlich 
realisierbar.

Gemeinsam ans Ziel 
Das Thema Zusammenarbeit der verschiede-
nen Fachbereiche betrifft auch die Schweizer 
Gartendenkmalpfleger. «Die Probleme gibt 
es auch bei uns. Die Sorge um die Umwelt 
ist überall berechtigt. Dabei möchte jeder 
Fachbereich möglichst schnell seine Ziele 

umsetzen. Die Zusammenarbeit wird dabei 
oft vernachlässigt. Aber es geht nur gemein-
sam!», betonte Michaela Gonzales vom 
Fachbereich Gartendenkmalpflege, Grün 
Stadt Zürich, die gemeinsam mit ihrem Kol-
legen vom Fachbereich Naturschutz, Stefan 
Hose, über die Zürcher Erfahrungen der 
vergangenen Jahre berichtete.

Bereits vor 25 Jahren gab es eine gemein-
same Datenbank und die Zusammenarbeit 
funktionierte sehr gut. Vor einigen Jahren 
wurde allerdings realisiert, dass der Unter-
halt der Gartenanlagen nicht immer opti-
mal ausgeführt wurde. Aus diesem Grund 
wurde ein Pilotprojekt ausgesucht: der 
1877 eröffnete Friedhof Sihlfeld. Er ist mit  

28 Hektar Fläche der grösste Friedhof und 
die grösste Parkanlage der Stadt. Auf dem 
Areal befinden sich zwei ehemalige Krema-
torien: eines aus dem Jahr 1889 ist das äl-
teste der Schweiz.

«Man kann nur schützen, was man als 
schützenswert erachtet. Die Anlage ist wich-
tig für Zürich und das Umland. Bereits sehr 
zeitig, 1992, wurde ein ökologisches Gut-
achten erstellt. Zudem bestehen sehr struk-
turreiche Gräber», sagte Michaela Gonzalez. 
Allgemein wurde eine gute Parkökologie, 
unter anderem das Vorhandensein von 
Fledermauskolonien und Zauneidechsen, 
festgestellt. Doch schon 2010 zeigt sich ein 
anderes Bild: Der damalige Verantwortliche 
zeigte an der artgerechten Pflege wenig Inte-
resse, der ökologische Niedergang des Fried-
hofs begann, viele Pflanzen- und Tierarten 
verschwanden. Seitdem hat sich viel getan. 
Alle Daten der Gutachten wurden in Plä-
ne überführt. Im Leitbild ist die Auflösung 
der Wegstrukturen verankert. Im Pflegeplan 
sind Strukturen festgelegt, die von den Gärt-
nern auch eigenständig ergänzt oder ent-
fernt werden können. Dies ist möglich, da 
das Friedhofareal über grosse Grünflächen 
und einen alten Baumbestand verfügt, die 
Anzahl der Gräber aber ständig sinkt.

Die äusseren Einflüsse auf den Friedhof 
sind nicht gross. «Deshalb finden wir hier 
auch wenige gefährdete Arten der Roten 
Liste. Für uns ist es aber besonders wich-
tig, dass die grosse Artenvielfalt auf dem 
Areal erhalten bleibt», erklärte Stefan Hose. 
Kleintiere werden mit speziellen Strukturen 
gefördert. Konflikte bei der Nutzung des 
Friedhofareals, das neben den Grabfeldern 
inzwischen auch über grosse Naturflächen 
zur Freizeitgestaltung verfügt, gibt es kaum. 
Denn die Bestattungen finden in den Rand-
bereichen statt, der zentrale Teil wird als 
Parkanlage genutzt.

«Historische Gärten bieten noch immer vielen  
Arten Schutz und ideale Bedingungen.» 
Jost Albert, Leitender Gartendirektor der Bayrische Verwaltung  

der staatlichen Schlösser, Gärten und Seen


